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„Balancity“ lautet der Name des Deutschen Pavillons bei der Expo 2010 in Shanghai, der auch eine ausbalancierte Energieversorgung thematisiert.
Kernstück der Energiezentrale ist ein interaktives Pendel, das über akustische Signale gesteuert wird und auf seiner Oberfläche immer neue Bilder
zeigt. Antrieb und Bewegungskonzept der Zauberkugel wurden an der Uni Stuttgart entwickelt. 

(Fotos: Milla & Partner/Schmidhuber + Kaindl, Koelnmesse International)
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Schlaflose Nächte für Shanghai
Am Deutschen Pavillon für die Expo 2010 in Shanghai wird
derzeit kräftig gebaut. Doch auch Wissenschaftlern der Uni
Stuttgart bereitete die Weltausstellung in den letzten
Monaten so manche schlaflose Nacht. Gemeinsam mit dem
Ausstellungsgestalter Milla und Partner entwickelten sie
den Antrieb und das Bewegungskonzept für ein interakti-
ves Pendel, das das Kernstück der Energiezentrale des Aus-
stellungspavillons bilden wird. Die schwebende Kugel mit
dem Gewicht eines Kleinwagens gerät auf Zurufe aus dem
Publikum in Schwung und zeigt während der Schwingbe-
wegungen Bilder und Filme zum Expo-Leitthema „Better
City, better Life“. 

„Balancity“ lautet der Name des Deutschen Pavillons, der
zeigen will, wie angenehm es sich lebt, wenn sich die Dinge
im Gleichgewicht befinden – Altes und Neues, Arbeit und
Freizeit, Natur und Urbanität und vor allem auch die Ener-
gieversorgung. Die Energiezentrale ist denn auch das High-
light der Balancity, und die bei jeder Bewegung geheimnis-
voll glitzernde Kugel macht sie zu einer besonderen Attrakti-
on. Gehalten von einer vier Meter langen, dünnen Stange
hängt sie von der Decke des Pavillons und hat einen Durch-
messer von drei Metern. Die Oberfläche ist mit fast 400.000
LED-Leuchten besetzt. Über deren Lichtpunkte werden
immer neue Bilder, Farben und Formen auf die Kugel
gezaubert, die sich an den Wänden widerspiegeln und dem
Raum eine fast magische Atmosphäre geben.

Über einen in die Decke integrierten Antrieb wird das
Pendel zu großen Schwing- und Kreisbewegungen ange-
regt. Der Antrieb darf dabei nur sehr kleine Horizontalbewe-
gungen ausführen, um den Eindruck eines sich frei bewe-
genden Pendels zu vermitteln. Die Besucher können die
Kugel über Akustiksignale zum Schwingen bringen und
sogar die Richtung des Pendelausschlags beeinflussen.
Dabei gilt wie so oft: Erst wenn alle gemeinsam rufen, tut

sich etwas. Damit das funktioniert, werden die Gäste von
Jens und Yanyan angeleitet, zwei Studenten, die die ganze
Ausstellung virtuell begleiten und in der Energiezentrale
real agieren.

Konzeptionelle und technische Hürden
„Es war schon eine Herausforderung, als Milla und Partner
bei uns anfragte, ob es überhaupt möglicht sei, solch ein
Pendel in der gewünschten Form in Bewegung zu versetzen
und ob wir das Regelungs- und Antriebskonzept entwickeln
könnten“, berichtet Prof. Peter Eberhard vom Institut für
Technische und Numerische Mechanik (ITM). Da die For-
scher nur knapp eineinhalb Jahre Zeit hatten, musste der
gesamte Entwicklungsprozess simulationsgestützt ablaufen.
Dafür konnten Eberhard und sein Institutskollege Robert

Seifried, Juniorprofessor im Exzellenzcluster Simulation
Technology (SimTech), weitere Partner an der Uni gewin-
nen. Insgesamt waren zwölf Wissenschaftler aus drei Insti-

Auftauchen der Kugel in der Energiezentrale. 
(Foto: Milla & Partner/Schmidhuber + Kaindl)
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tuten beteiligt. Am ITM wurde die Regelung entwickelt
sowie das gesamte dynamische Verhalten modelliert,
berechnet und simuliert als Basis für die Auslegung und die
Entwicklung der Show. Das Institut für Maschinenelemente
(IMA) übernahm die Konstruktion der Pendeleinheit und
berechnete die Lebensdauer. Eine besondere Herausforde-
rung war dabei die Auswahl des geeigneten Konzepts:
Einerseits muss die Pendelkonstruktion betriebssicher sein
und über sechs Monate und 14.000 Vorstellungen hinweg
zuverlässig und wartungsfrei arbeiten. Andererseits sollte
die Gestaltung so unauffällig wie möglich sein, um den Ein-
druck einer frei schwebenden Kugel hervorzurufen. 

Wie sich die komplexen Regelungsalgorithmen zuverläs-
sig in eine Steuerung umsetzen lassen, welche elektromecha-
nischen Antriebskonzepte und welche Sensorik für das Pro-
jekt geeignet sein könnten, untersuchte das Institut für Steue-
rungstechnik der Werkzeugmaschinen und Fertigungseinrich-
tungen (ISW). Auch hier gab es harte Nüsse zu knacken, denn
die Wissenschaftler sollten eine neuartige Anlage entwerfen,
ohne dass für die Auslegung ein vergleichbares System zur
Verfügung stand. Von Anfang an spannend waren schließlich
auch die sicherheitstechnischen Aspekte, da die Expo-Gäste
dem Pendel sehr nahe kommen werden. 

Inzwischen sind alle Aufgaben erfolgreich gelöst, und
das Pendel funktioniert wie gewünscht. „Die gesamte Ent-
wicklung lief simulationsgestützt“, berichtet Seifried, das
verdeutlicht die Leistungsfähigkeit der Simulationstechnik.“
Auch wenn die Stimmungslage gelegentlich „zwischen
Euphorie und Verzweiflung“ geschwankt habe, „die Beteili-
gung an diesem Großprojekt hat sich schon aufgrund des
engen Bezugs zu Ausstellungsmachern und Medienleuten
auf jeden Fall gelohnt.“ Profitieren konnten davon auch Stu-
dierende, die über Studien- und Diplomarbeiten einbezogen
wurden. Während der EXPO werden in Shanghai auch Son-
dervorstellungen der Uni Stuttgart für eingeladene Gäste
der Stuttgarter Partnerhochschulen in China sowie für Part-
ner aus der Industrie organisiert um die Leistungsfähigkeit
der Uni Stuttgart zu demonstrieren.                              zi/amg

KONTAKT

Prof. Peter Eberhard
Institut für Technische und Numerische Mechanik
Tel. 0711/685-66388
e-mail: eberhard@itm.uni-stuttgart.de 
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60 Jahre Georgia Tech
„Mir hat vor allem die Arbeit mit Amerikanern und Indern
im Labor sehr viel Spaß gemacht“, erklärt Daniel Baum-
gärtner. Der Student der Luft- und Raumfahrttechnik war
im akademischen Jahr 2008/2009 für 12 Monate am Geor-
gia Institute Of Technology (kurz: Georgia Tech) in Atlanta
im US-Staat Georgia zu Gast. Das Austauschprogramm mit
dem Georgia Tech hat seine Schwerpunkte in den Fächern
Ingenieurwissenschaften und Architektur und war zum
Zeitpunkt seiner Entstehung 1949/50 das erste deutsche
Austauschprogramm überhaupt. Heute ist es eines der
gefragtesten Austauschprogramme mit den USA. 

Der erste Austausch von Studierenden jährt sich im laufen-
den Wintersemester zum 60. Mal und seitdem waren mehr
als 200 deutsche Studierende für ein Jahr am Georgia Tech.
„Ich habe meine Kenntnisse in Strömungslehre am Georgia
Tech vertieft. Hier habe ich mich im Bereich Computational
Fluid Dynamics, kurz CFD, spezialisiert und mit einem
Master in Science in Aerospace Engineering das Studium
dort abgeschlossen“, so Baumgärtner. Das Jahr in Atlanta
sei für ihn eine wichtige Erfahrung gewesen, da sich das
dortige Studium, das während des Semesters durch viele
Projekte und Zwischenprüfungen geprägt ist, strukturell
enorm von seinem regulären Studium an der Universität
Stuttgart unterscheide. 

Finanziert wird der Aufenthalt am Georgia Tech über
Teilstipendien. Bewerben können sich Studierende der
Fachrichtungen Ingenieurwissenschaften und Architektur,
die bereits das Vordiplom erlangt haben und gute Studien-
leistungen und Englischkenntnisse vorweisen können. Seit
den 1990er Jahren nehmen im Durchschnitt drei bis sieben
Studierende am Austauschprogramm mit dem Georgia
Tech teil. Manche von ihnen erhalten die Möglichkeit, im

Rahmen des Austauschs als Forschungsassistent am Geor-
gia Tech zu arbeiten.

Das Jahr am Georgia Tech bietet exzellente Vorausset-
zungen, um die Chancen am Arbeitsmarkt zu verbessern.

So können die Studierenden hier – zusätzlich zu ihrem deut-
schen Abschluss - einen amerikanischen Masterabschluss
erwerben. Viele promovieren nach ihrer Rückkehr aus den
USA oder finden schnell eine Arbeitsstelle in der Wirtschaft.
„Das Jahr am Georgia Tech mit all den Erfahrungen und
Erlebnissen hat sich auf jeden Fall gelohnt“, resümiert
Baumgärtner.                                                    Johannes Baral

KONTAKT

Katja Striegel
Internationale Angelegenheiten
Tel. 0711/685-68558
e-mail: striegel@ia.uni-stuttgart.de 

Traditionsreich und bliebt: Der Studierendenaustausch der Uni mit dem
Georgia Tech.                                                                   (Foto: Georgia Tech)
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„Das war kein Ferienaufenthalt“
Der Architekt Prof. Max Bächer war 1949 der erste deut-
sche Student, der nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs
ein vom International World Student Fund organisiertes
Studienjahr am Georgia Institute of Technology (Georgia
Tech) in Atlanta/USA absolvieren durfte. Der heute 84-
Jährige war nach seiner Rückkehr Initiator des Austausch-
programms zwischen dem Georgia Tech und der damaligen
TH Stuttgart. 1950 kam der erste amerikanische Aus-
tauschstudent, der spätere Architekt Frank Beckum, nach
Stuttgart, den Max Bächer während seines Studiums am
Georgia Tech kennen gelernt hatte. Bächer war zunächst
Lehrbeauftragter für Städtebau an der TH Stuttgart und an
der TH Darmstadt und führte ein Architekturbüro in Stutt-
gart und Darmstadt. Von 1964 bis 1994 war er Ordinarius
für Entwerfen und Raumgestaltung an der TH Darmstadt.
Johannes Baral sprach für den unikurier mit Bächer über
seine Eindrücke und Erfahrungen in Atlanta.

Herr Professor Bächer, Sie wurden 1949 unter einigen hun-
dert Studenten ausgewählt und für ein Jahr nach Atlanta an
das Georgia Tech eingeladen. Nach welchen Kriterien wur-
de man damals – kurz nach dem Krieg – als deutscher Stu-
dent ausgewählt?
Bächer: 
Man konnte sich über die Hochschulen bewerben, aber ich
hielt das zunächst für einen Scherz. Wir hatten zu der Zeit
noch Lebensmittelmarken und brauchten Bezugsscheine
für Schuhe oder für einen Anzug. Es gab eine Altersbegren-
zung und aus der großen Masse der Interessenten schie-
den diejenigen von vornherein aus, die sich in der Hitlerju-

gend beziehungsweise
deren Väter sich in der
NSDAP engagiert hatten
oder die aktive Offiziere
gewesen waren. Damit
schrumpfte die Zahl der
Bewerber rasch zusam-
men und da ich keine
„braunen Flecken“ auf-
zuweisen hatte, stiegen
meine Chancen. Es gab
zudem Fragebögen, die
mir als Schwerkriegsbe-
schädigtem einige Plus-
punkte gegeben haben
könnten. Und wie bei
jeder Auswahl musste
man Zeugnisse und
einen Lebenslauf einrei-
chen sowie Sprachkennt-
nisse und gute Leistun-

gen vorweisen können. Die letzten zehn Kandidaten mus-
sten sich noch einem Vertreter des World Student Fund
vorstellen, der uns zehn Mark für ein Bier in die Hand
drückte. Wir sollten uns einfach gegenseitig bewerten und
eine Reihenfolge bilden. Ich hatte Glück und bekam die
meisten Stimmen.

Welche Eindrücke und Erfahrungen konnten Sie in den USA
sammeln und wie haben Sie davon profitiert?
Bächer: 
Ich habe gelernt, hart zu arbeiten. Das war ja kein Ferien-
aufenthalt und ich musste einfach mithalten können.
Außerdem stand ich
einer enormen Erwar-
tungshaltung gegenüber.
Dabei unterstützten mich
meine neuen Kommilito-
nen. Ich genoss die
ersten internationalen
Begegnungen mit
Gleichaltrigen und wurde
als privilegierter Gast
überall herumgereicht.
Eine Bewährungsprobe
hatte ich bei Begegnun-
gen mit jüdischen Emi-
granten zu bestehen, die
in deutschen Konzentra-
tionslagern überlebt hat-
ten und kein Blatt vor
den Mund nahmen. Ike
Saporta, einer meiner
Professoren, dessen
Frau aus dem KZ Ber-
gen-Belsen befreit worden war, pflegte mich den „bloody
german“ zu nennen, bis sich meine Kommilitonen diese
Anrede nicht mehr gefallen ließen. Dass daraus sogar am
Ende eine enge Freundschaft entstand, war für mich ein
Geschenk der Toleranz und Akzeptanz, das mein Leben bis
heute geprägt hat.

Was hat sich bei Ihnen persönlich verändert, als Sie nach
Deutschland zurückkamen?
Bächer:
Alles schien mir auf einmal leichter zu fallen. Zwar erinner-
te mich der Studienalltag in Atlanta eher an ein deutsches
Gymnasium mit Anwesenheitspflicht und Strafarbeiten -
von akademischer Freiheit keine Spur -, aber ich genoss
eine andere, mir neue Freiheit, nämlich die, nicht organi-
siert zu sein. Dagegen fühlte ich mich in Deutschland nach
einem Jahr eingeengt und ich hatte nach einer Rundreise
durch die USA die Absicht, so schnell wie möglich in Stutt-
gart mein Diplom abzulegen, um wieder in die USA zurück-
zukehren.

Gewannen Sie während Ihres Aufenthaltes in den USA auch
Anregungen für Ihr Studium und Ihren Beruf?
Bächer: 
Mehr als ich mir träumen ließ! Ich besuchte berühmte
Architekten wie Richard Neutra, Frank Lloyd Wright, Charles
Eames, Erich Mendelsohn, Mies van der Rohe, Luis Kahn
und einige der emigrierten Lehrer an der heutigen Bauhaus-
universität, die mich vor wenigen Jahren zum Ehrendoktor
ernannt hat.

Prof. Max Bächer            (Fotos: Eppler) 

„Meine Herkunft war wie ein 
Schlüssel.“
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War es schwierig, zu einer solchen Architektenelite Zugang
zu bekommen?
Bächer: 
Überhaupt nicht. Meine Herkunft war wie ein Schlüssel,
denn viele wollten wissen, wie es denn in der alten Heimat,
die kaum einer nach dem Krieg besucht hatte, aussah.

Haben Ihnen diese Begegnungen später in Ihrer beruflichen
Laufbahn genützt?
Bächer:
Ja, sehr. Die amerikanische Moderne war für uns etwas völlig
Neues. Befreit vom Dogmatismus vereinbarter Stilrichtungen
konnte ich mich an verschiedenen Auffassungen orientieren,
die durchaus auf meine Bauten abgefärbt und mir viele Anre-
gungen für meine spätere Lehrtätigkeit gebracht haben.

Herr Professor Bächer, vielen Dank für das Gespräch.

D A A D  E V A L U I E R T  S T U D I E N G A N G  „ E D U B R A S “  M I T  „ E X Z E L L E N T “  > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > >

Umweltexperten für Brasilien
Als „Vorzeigeprojekt mit Modellcharakter“ bezeichnet der
Deutsche Akademischen Austauschdienst (DAAD) den
Masterstudiengang für kommunalen und industriellen
Umweltschutz, den Wissenschaftler des Instituts für Sied-
lungswasserbau, Wassergüte- und Abfallwirtschaft (ISWA)
der Uni gemeinsam mit Partnern in Curitiba/Brasilien im
Rahmen des DAAD-Projekts „Edubras“ (Einführung von
deutschen umweltschutztechnischen Studiengängen in
Brasilien) ins Leben gerufen haben. Nicht einmal zwei Jah-
re nach dem Start wurde dieser Studiengang vom DAAD
im Juli als „exzellent“ evaluiert. 

Der Studiengang, der in Kooperation mit der Universidade
Federal do Paraná und dem im Industrieverband des Staa-
tes Paraná angesiedelten Ausbildungs- und Umweltschutz-
zentrum „Senai-PR“ durchgeführt wird, will brasilianische
Umweltfachleute nach deutschen Standards ausbilden. Die
Studierenden werden in zwei Jahren für den brasilianischen
Abschluss und in drei Jahren für den deutschen Abschluss
zum Master geführt. Der Studienplan ist so angelegt, dass
überwiegend brasilianische Dozenten die Pflichtfächer leh-
ren und dann gemeinsam mit Stuttgarter Dozenten Vertie-
fungsrichtungen anbieten. Solche Schwerpunkte sind die
Industrielle Wassertechnologie, Techniken der Wasserver-
sorgung und -aufbereitung, Abfallmanagement von Sied-
lungs- und Industrieabfällen, Hydrochemie und -biologie,
Luftreinhaltung und unter dem Stichwort Prävention die
Vermeidung von Verschmutzungen. Die Masterarbeit wird
in der Industrie angefertigt. Bisher sind 40 Studierende ein-

geschrieben, Tendenz steigend. „Deutsche Umwelttechno-
logie stößt in Brasilien auf großes Interesse“, so der Stutt-
garter Projektleiter Prof. Uwe Menzel, der selbst immer wie-
der in Brasilien lehrt. Fächer, die diese Technologien und
deren Anwendungsbereiche thematisieren, sind bei den
Studierenden besonders beliebt.

Industrieerfahrung wirkt als Multiplikator 
Aufgrund der langjährigen Erfahrungen der Uni Stuttgart in
der Umwelttechnologie und in zahlreichen Umweltprojek-

ten in verschiedenen Ländern werde den brasilianischen
Studierenden „ein anspruchsvolles Studium von hoher wis-
senschaftlicher Qualität“ geboten, so der DAAD in seinem
Evaluationsbericht. Zudem sei der Studiengang „beispiel-
haft für eine kooperative Ingenieur- und Weiterbildung“.
Prof. Menzel bescheinigen die Gutachter „ein professionel-
les Projektmanagement, das mit großem Engagement
betrieben wird“. Menzel selbst betrachtet es als großen Vor-
teil, dass die Studierenden Praxiserfahrung aus der Indus-
trie mitbringen und das Wissen direkt bei ihrem Arbeitgeber
wieder umsetzen. Hierdurch ergibt sich ein Multiplikatore-
neffekt. Als weiteren entscheidenden Faktor für den Erfolg
von „Edubras“ beurteilen die Gutachter „die ständige Prä-
senz von Frau Dr. Daniela Neuffer als Koordinatorin der Uni
Stuttgart in Curitiba“. 

Angesichts der fachlichen Exzellenz und des positiven
Echos in ganz Brasilien empfahl die Evaluierungskommissi-

Besuch von Rektor Prof. Ressel und der „Edubras“-Projektleitung im
Rektorat der Universidade Federal do Paraná.                     (Fotos: Institut)

Im Master-Studiengang „Edubras“ erhalten junge Brasilianer das Know-How
zur Lösung von Umweltproblemen. Dies trägt dazu bei, dass auch die Wasser-
fälle von Iguaçu wieder sauberer werden.         
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on, das Projekt nach Auslaufen der ersten Förderphase wei-
ter zu unterstützen. Ein Aufstockungsantrag im Rahmen des
Programms Bildungsexport zur Verlegung einer Lehrbuch-
reihe in Brasilien ist bereits genehmigt. Weiter ist eine Pro-
jektverlängerung um zwei Jahre beantragt. In diesem Zeit-
raum soll die internationale Akkreditierung sowie die Reali-
sierung eines Doppelabschlusses realisiert werden. Als
nächster Schritt wird ein auf den Masterstudiengang auf-
bauender Promotionsstudiengang mit entsprechenden For-
schungsmöglichkeiten beantragt. 

Im Rahmen seiner Brasilienreise Anfang Oktober ver-
schaffte sich Uni-Rektor Prof. Wolfram Ressel vor Ort einen
persönlichen Eindruck über den Masterstudiengang „Edu-
bras“ und führte Gespräche mit Vertretern der brasiliani-

schen Partnerinstitutionen. Im Rahmen des deutsch-brasi-
lianischen Umweltsymposiums stellten Ressel, Menzel und
Neuffer den Studiengang einer breiten internationalen
Öffentlichkeit in Curitiba vor.              zi/amg

KONTAKT

Prof. Uwe Menzel
Institut für Siedlungswasserbau, Wassergüte- und Abfall-
wirtschaft
Tel. 0711/685-65417
e-mail: uwe.menzel@iswa.uni-stuttgart.de
> > > www.edubras-maui.uni-stuttgart.de

U N I  B E I M  U N E S C O - W E L T J U G E N D F E S T I V A L  > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > >

Weckruf in Sachen Klimaschutz
„Wacht auf – handelt jetzt“. So lautet der Appell der „Stutt-
garter Erklärung“ zum Klimaschutz, die Uni-Rektor Prof.
Wolfram Ressel und der Stuttgarter Oberbürgermeister Dr.
Wolfgang Schuster zum Abschluss des UNESCO-Welt-
Jugendfestivals im Juli entgegennahmen. Zu dem Kongress
trafen sich über 500 junge Menschen aus 46 Ländern, um
über den Klimawandel und dessen Auswirkung sowie über
die künftige Energieversorgung zu diskutieren. Auch zahlrei-
che Fachleute der Universität Stuttgart brachten ihr Know-
how in die Veranstaltung ein. Schließlich zählen Energie und
Umwelt zu den Forschungsschwerpunkten der Uni, und seit
dem Wintersemester wird erstmals der Bachelor-Studien-
gang Erneuerbare Energien angeboten. 

Entsprechend breit war das Themenspektrum der Stuttgar-
ter Wissenschaftler. Prof. Alfred Voss, Leiter des Instituts für
Energiewirtschaft und Rationelle Energieanwendung stellte
die Frage „Wie viel Energiereserven haben wir noch?“.
„Wie sieht eine umweltverträgliche Mobilität aus?“ lautete
der Titel des Vortrags von Prof. Markus Friedrich vom Insti-

tut für Straßen und Verkehrswesen. Am zweiten Kongress-
tag bearbeiteten die jungen Gäste in Workshops unter
Anleitung von 30 wissenschaftlichen Mitarbeitern aus ins-

Prof. Stefan Tenbohlen vom Institut für Energieübertragung und Hoch-
spannungstechnik bei einem Workshop zur Erarbeitung der Stuttgarter
Erklärung.                                                 (Foto: Stadt Stuttgart/ KD Busch)

K U R Z  B E R I C H T E T  > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > >

Stuttgart beliebteste Gastuniversität
Deutschland ist eines der beliebtesten Gastländer für aus-
ländische Studierende, und die Universität Stuttgart eine
der beliebtesten Gastuniversitäten. Zu diesem Schluss
kommt die Studie „Wissenschaft weltoffen“, die der Deut-
sche Akademische Austauschdienst in Zusammenarbeit mit
dem Hochschul-Informations-System HIS erarbeitet hat.

Demnach hatte die Uni Stuttgart bei den Studierenden
im Erststudium mit einer Quote von 19,3 Prozent im vergan-
genen Jahr den höchsten Ausländeranteil aller deutschen
Hochschulen, in absoluten Zahlen platzierte sich die Uni
bundesweit bei den so genannten Bildungsausländern (Stu-
dierende mit einer ausländischen Hochschulzugangsberech-
tigung) auf Rang fünf und bei den Ausländern im Erststudi-
um auf Rang 11. Im Jahr 2008 waren an der Uni Stuttgart
4.481 ausländische Studierende eingeschrieben, darunter
3.527 Bildungsausländer. Die stärkste Nationalitätengruppe

bildeten die Chinesen. Bundesweit waren im vergangenen
Jahr 233.600 Ausländer an einer deutschen Hochschule
eingeschrieben, das bedeutet, jeder achte Studierende hat-
te einen ausländischen Pass. Damit zählt Deutschland
neben Australien und Großbritannien weltweit zu den Staa-
ten mit dem höchsten Anteil an ausländischen Studieren-
den. Allerdings sind die Zahlen in den vergangenen Jahren
rückläufig. Da sich bei den Studienanfängern kein weiterer
Rückgang abzeichnet, gehen die Autoren der Studie davon
aus, dass die insgesamt hohe Zahl ausländischer Studie-
render erhalten bleibt. Wichtigstes Herkunftsland ist auch
bundesweit China, gefolgt von Polen, Bulgarien und Russ-
land. uk

> > > www.daad-magazin.de/10979/index.html 
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gesamt sieben Instituten der Uni das Kongress-Titelthema
„Klimaschutz und Energie für die Zukunft“. Dies reichte von
bereits im Heimatland vorbereiteten Fragen wie etwa „Wie
viel Energie verbrauche ich? Wie sieht die Energieversor-
gung meines Landes aus? Welche Klimaveränderungen
sind für mein Land zu erwarten?“ bis zu Überlegungen zum
eigenen Verhalten. In diesem Geist steht auch die Stuttgar-
ter Erklärung, in der sich die Teilnehmer selbst verpflichten,
verantwortlich und effizient zu konsumieren, sich umwelt-
freundlich zu bewegen und politisch aktiv zu werden. Kon-
krete Forderungen folgten auf dem Fuß: So appellierten die

jungen Menschen an die Entscheidungsträger, mit Hilfe
strikter Vorschriften die Weichen für die Zukunft richtig zu
stellen. Von der Politik erwarten sie unter anderem mehr
Geld für die Forschung und eine gezielte Umwelterziehung,
von der Wirtschaft umweltfreundliche Produkte und einen
sparsamen Umgang mit den Ressourcen. Auch die Wissen-
schaft darf sich ans Portepee gefasst fühlen: Ihre Vertreter
sollen die Ergebnisse der Klimaforschung der breiten
Öffentlichkeit zugänglich und verständlich machen, beste-
hende Technologien, beispielsweise zur Eindämmung der
CO2-Problematik verbessern und neue erforschen.       amg  

1 0  J A H R E  I N T E R N A T I O N A L E R  M A S T E R - S T U D I E N G A N G  I N F O T E C H  > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > >

Sprungbrett für IT-Karrieren
Insgesamt 10.000 Bewerbungen auf 500 Plätze – die Zahlen,
mit denen der internationale Master-Studiengang „Infor-
mation Technology“ (Infotech) zu seinem zehn-jährigen
Bestehen aufwarten kann, sprechen für sich. Entwickelt
und eingeführt wurde der interdisziplinäre Studiengang im
Sommersemester 1999 gemeinsam von den damaligen
Fakultäten 4 (Elektrotechnik und Informationstechnik) und
14 (Informatik) Die Aufnahmekapazität war seither auf 50
pro Jahr beschränkt und wurde mit dem aktuellen Winter-
semester auf 80 erhöht. Seit dem Bestehen konnten über
300 Master of Science-Grade erteilt werden.

Eine weitere Besonderheit ist der Anteil weiblicher Studie-
render, der mit rund 25 Prozent mehr als doppelt so hoch ist
als in den übrigen Ingenieurswissenschaften; dies gilt auch
für die Weiterqualifikationen zur Promotion mit ebenfalls 20
bis 25 Prozent pro Jahrgang. Seit fünf Jahren wurde „Info-
tech“ zudem für die Doppelabschlussprogramme mit
europäischen Partnerhochschulen geöffnet. Aber auch bei
den Absolventen der German University Cairo steht der Stu-
diengang hoch im Kurs: 63 der 930 Bewerber für das Studi-
enjahr 2009/10 stammten von dieser Partnerhochschule. Das
durchgehend englischsprachige Programm hat außerdem
eine starke Anziehungskraft für europäische und außereu-
ropäische Austauschprogramme; seit Einführung von „Info-
tech“ hat sich die Anzahl von Erasmus-Studierenden der
Fakultät 5 auf etwa 60 bis 70 pro Jahr nahezu verzehnfacht.

„Infotech“ bietet inzwischen die vier Schwerpunkte „Com-
munication Engineering and Media Technology“, „Embedded
Systems“ „Micro- and Optoelectronics“ sowie „Computer
Hardware and Software Engineering“ an, die von ihrem
Umfang her jeweils auch als eigenständiges Masterpro-
gramm absolviert werden könnten. Das Studienangebot
umfasst 60 Basis-, Kern- und Ergänzungsfächer sowie Labor-
praktika, Seminare und Masterprojekte. Die internationale
Herkunft der Studierenden erfordern einen Betreuungs- und
Organisationsaufwand, der weit über das eigentliche Studium
hinausgeht und sich beispielsweise auch auf Visa- und Wohn-
raumangelegenheiten, Auswahl- und Zulassungsverfahren,
Deutschkurse, ein separates Prüfungsamt sowie die soziale
Betreuung erstreckt. Dabei arbeitet die Fakultät 5, die den Stu-
diengang heute trägt, eng mit der Stabstelle Internationale
Angelegenheiten (IA) und dem Studentenwerk Stuttgart
zusammen. Alle Neuankömmlinge werden mit einer Welcome
Reception im Internationalen Begegnungszentrum (IBZ) der

Uni und weiteren Informationsveranstaltungen durch den
Dekan und die Studiengangsleitung empfangen.

An der diesjährigen Welcome Reception am 5. Oktober
nahmen über 70 Studierende teil. Den Festvortrag hielt Dr.
Hans Peter Mayer von den Alcatel-Lucent Bell Laboratories,
der mit seinem Beitrag zur Entwicklung der Breitband-Mobil-
funkkommunikation auf die zukünftigen Herausforderungen
in Lehre und Forschung einstimmte. In welche Positionen
das Infotech-Programm führen kann, zeigten drei Absolven-
ten auf, die nach dem Master Karrieren in der Wissenschaft
oder in einem Weltunternehmen starteten. Einer von ihnen,
Sebastian Bach-
maier, ist inzwi-
schen wissen-
schaftlicher Mitar-
beiter an der
Materialprüfungs-
anstalt der Uni
und promoviert
über das Thema
„Drahtlose Sen-
sornetze für die
Bauwerksprü-
fung“. „Nach
mehrjähriger Ent-
wicklungstätigkeit bei der Bosch Telecom und der Alcatel SEL
stieg in mir der Wunsch, mein Wissen in der Nachrichten-
technik auf eine breitere theoretische Basis zu stellen“, sagt
Bachmaier. „Der Studiengang ‚Infotech’ ermöglichte es mir,
auf einem hohen Niveau einzusteigen und innerhalb von vier
Semestern einen Abschluss zu erlangen.“ Besonders
geschätzt hat Bachmaier die hohe Qualität der Vorlesungen,
die Möglichkeit zu flexiblen Gestaltung der Fachschwerpunk-
te sowie den Erfahrungsaustausch mit seinen internationalen
Kommilitonen. In seiner jetzigen Tätigkeit profitiert er unter
anderem von den erworbenen Kenntnissen im Bereich der
Funkkommunikation und der Netzprotokolle. amg

KONTAKT 

Prof. Paul J. Kühn 
Studiendekan
Tel. 0711/685-67239
e-mail: paul.j.kuehn@ikr.uni-stuttgart.de
> > > www.infotech.uni-stuttgart.de 

Mobile Breitbandanwendungen sind ein wichtiges
Zukunftsthema im Studiengang Infotech.    (Foto: Apple)
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„Ach! Afrika…“
Afrika und seine Geschichte standen im Zentrum des
Workshops „Interkulturelle Dialoge“, der am 25. Juni im
Stuttgarter Literaturhaus stattfand. Die von Dr. Annette
Bühler-Dietrich und Françoise Joly vom Institut für Litera-
turwissenschaft der Universität Stuttgart organisierte Dis-
kussionsrunde mit afrikanischen, deutschen und französi-
schen Wissenschaftlern und Schriftstellern stieß auf großes
Interesse.

Viele Studierende der Germanistik und Romanistik hatten
den Weg ins Literaturhaus gefunden, verstand sich doch
der Workshop auch als eine Art Fortsetzung des Projektse-
minars „Voyages d´Afrique“, das einige von ihnen 2008 in
die westafrikanischen Länder Mali, Senegal und Burkina

Faso geführt hatte. Aber auch viel Publikum von außerhalb
der Uni lockte die Veranstaltung und besonders das Abend-
programm: Prinz Kum`a Ndumbe III, Autor und Professor
aus Kamerun, las aus seinem Werk „Ach! Afrika …“. Die
Workshop-Teilnehmer gingen der Frage nach, wie die afri-
kanische, die deutsche und französische Literatur mit dem
Erbe der Kolonialzeit umgeht und welche Bilder Afrikas und
Europas die Gegenwartsliteratur schafft. 

„Kritische Erinnerung und Remythisierung – Kolonialzeit
und Afrika-Diskurs im Gegenwartsroman“ hatte Prof. Dirk
Göttsche von der University of Nottingham seinen Vortrag
überschrieben, in dem er auch auf so populäre Romane wie
die „Weiße Massai“ einging. Dr. Thorsten Schüller von der
Uni Mainz fokussierte in seinem Vortrag „Es gibt keine afri-
kanische Literatur“ die schwierige Auseinandersetzung
französischsprachiger afrikanischer Autoren mit dem Bild
ihres Kontinents. Im Blick hatte er einerseits die Autorenge-
neration nach 1960 – reiselustige Global Player, die ein neu-
es Afrika verkörpern und die Normalität suchen, wie etwa
den in Frankreich lebenden togolesischen Autor Kossi Efoui,
Jahrgang 1962, den er wie folgt zitierte: „Der afrikanische

Schriftsteller wird nicht vom Tourismus-Ministerium
bezahlt, er hat nicht die Mission, die authentische afrikani-
sche Seele auszudrücken (….) Das Beste, was der afrikani-
schen Literatur passieren könnte, ist, dass man sie mit Afri-
ka in Ruhe lässt.“ Andererseits beschäftigte sich Schüller
mit weit vor 1960 geborenen Autoren wie etwa mit Ahma-
dou Kourouma (Jahrgang 1927) aus dem Norden der Elfen-
beinkünste, der in seinen Romanen zeitgenössische Proble-
me Afrikas verarbeitete und zu den Stilmitteln afrikanischer
Erzähltraditionen griff.

Keine Entwurzelung
„Ein voller Erfolg“, und „eine Bereicherung für unsere Stu-
dierenden“, freut sich Françoise Joly über den Workshop,
der dank der Unterstützung durch das Internationale Zen-
trum für Kultur- und Technikforschung (IZKT) der Uni Stutt-
gart, das Institut Français de Stuttgart und die DVA-Stiftung
stattfinden konnte. Im Vorfeld hatten sich die Studierenden
mit den Werken von Kum`a Ndumbe III wie auch Wilfried
N`Sondé beschäftigt, mit denen sie nun eine lebendige Dis-
kussion führen konnten und deren Leben und Werk in so
manche Studien- und Bachelor-Arbeit einfließen wird. 

Prinz Kum`a Ndumbe III, 1946 als Mitglied einer Königs-
familie in Douala/Kamerun geboren, kehrte nach langem
Auslandsaufenthalt zurück in seine Heimat. Der habilitierte
Politologe lehrt an der Uni von Yaoundé und schreibt für
„seine Leute“. Wilfried N`Sondé, 1968 im Kongo geboren,
kam als Kind nach Paris und lebt seit gut 20 Jahren in Ber-
lin. Er habe einfach einen Liebesroman schreiben wollen,
sagte er  zu seinem Debütroman „Das Herz der Leoparden-
kinder“, einem mehrfach übersetzten Bestseller. Literatur
solle sich zwar engagieren, aber dennoch Kunst bleiben,
befand N`Sondé, der sich nicht entwurzelt fühlt, denn: „Ich
sehe an mir keine Wurzeln, sondern Beine.“ 

Françoise Joly und Annette Bühler-Dietrich werden den
interkulturellen Dialog weiter verfolgen: In Stuttgart sind
Abende im Literaturhaus mit französischen und deutschen
Autoren in der Planung, die über Afrika geschrieben haben.
Im Frühjahr war Françoise Joly als Gastdozentin an der Uni-
versité de Ougadougou in Burkina Faso, wo inzwischen
immer wieder auch Studierende der Uni Stuttgart etwa als
Fremdsprachenassistenten tätig sind. Um auch den Stu-
dierenden aus Afrika einmal den Weg noch Stuttgart zu
ermöglichen, werden derzeit Sponsoren gesucht.         

Julia Alber

KONTAKT

Françoise Joly
Romanische Literaturen I
Tel. 0711/685-83111
e-mail: francoise.joly@ilw.uni-stuttgart.de 

Françoise Joly und Prinz Kum`a Ndumbe III.                          (Foto: Institut)
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Dank aus Donetsk
Im Rahmen eines Studienpraktikums des Deutschen Akade-
mischen Austausch Dienstes (DAAD) nahmen im Frühjahr
neun Studierende der Staatlichen Universität für Manage-
ment in Donetsk an Vorlesungen und Workshops in den
Bereichen Innovationsmanagement und Internationales
Marketing/Management an der Uni Stuttgart teil. Inzwi-
schen bedankte sich der Rektor der ukrainischen Hochschu-
le, Prof. Alexander Powasnij, in einem Schreiben an Uni-
Rektor Prof. Wolfram Ressel für das herausragende Engage-
ment des Lehrstuhls für Investitionsgütermarketing und
Beschaffungsmanagement unter Leitung von Prof. Ulli
Arnold in diesem Projekt „Alle Veranstaltungen waren per-
fekt organisiert und der Plan für die DAAD-Studienpraktika
wurde umfassend verwirklicht“, so Powasnij.

Die Studierenden aus der Ukraine konnten in Stuttgart
Unterrichtsformen und -inhalte vergleichen und in Fachge-
sprächen sowie Fallstudien zum Interkulturellen Marketing
und Innovationsmanagement Erfahrungen sammeln. Die

Praktika wurden durch Betriebsbesichtigungen bei namhaf-
ten deutschen Exportunternehmen wie Hugo Boss in Metzin-
gen, Wepuko-Hydraulik  oder der Börse Stuttgart ergänzt. „Es
war für die Studierenden wichtig, Einblick in die Bereiche Pro-
duktion und Fertigung in Deutschland zu bekommen, da sie
später meist als Führungskräfte in diesen Sparten sowie im
Import und Export tätig sein werden“, so Powasnij. Auch die
Uni Stuttgart profitierte von der Zusammenarbeit. „Sie ist ein
wichtiger Beitrag zur internationalen Forschung und Lehre
und trägt dazu bei, die Universität Stuttgart öffentlich exzel-
lent zu positionieren“, betonte der Stuttgarter Rektor.     amg

KONTAKT

Prof. Ulli Arnold
Betriebswirtschaftliches Institut
Tel. 0711/685-83161
e-mail: ulli.arnold@bwi.uni-stuttgart.de
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Gespenst, Mutter oder Reissetzling?
Die Stuttgarter Linguistik untersucht nicht nur so bekannte
Sprachen wie Deutsch, Englisch und Französisch, sondern
auch sehr exotische Sprachen mit Phänomenen, die für
Sprecher des Deutschen zum Teil nur schwer nachvollzieh-
bar sind. Am 6. und 7. Juli veranstalteten Daniel Hole und
Elisabeth Löbel vom Institut für Linguistik/Germanistik den
ersten Workshop zur Linguistik des Vietnamesischen
außerhalb von Vietnam.

Für den einzigartigen Workshop kamen unter anderem For-
scher aus Hawaii, vom Massachusetts Institute of Technolo-
gy (MIT) in Boston, aus Sheffield und aus Hanoi nach Stutt-
gart. Mit ihren Kollegen aus Köln, Stuttgart und Leipzig
knüpften sie ein weltweites Netzwerk, um das Nischenda-
sein der vietnamesischen Sprache und ihrer Forscher in der
Linguistik zu beenden. Denn obwohl Vietnamesisch mit
etwa 67 Millionen Muttersprachlern eine große und lingu-
istisch sehr wichtige Sprache ist, wird sie im Vergleich zu
anderen asiatischen Sprachen wie Japanisch und Chine-
sisch bis jetzt nur wenig erforscht. 

Vietnamesisch ist eine Tonsprache, in der Tonhöhenver-
lauf und Stimmqualität jeder einzelnen Silbe für die Unter-
scheidung der jeweiligen Bedeutung maßgeblich sind.
Wenn man die Töne falsch ausspricht, kann eine Silbe oder
ein Wort eine völlig andere Bedeutung annehmen. Die Silbe
ma zum Beispiel kann je nach Tonhöhe ‚Gespenst’, ‚Mutter’,
‚aber’, ‚Reissetzling’, ‚Grab’ oder ‚Pferd’ bedeuten. Außer-
dem ist das Vietnamesische als endungslose Sprache wohl
die „unlateinischste“ Sprache überhaupt: So gibt es keiner-
lei Angleichung der Verben an die Pronomen ich, du und so
weiter, Substantive bilden keinen Plural, und Fälle gibt es
ebenso wenig. Dafür ist die Wortstellung strikter geregelt
als etwa im Deutschen.  

Neben abstrakteren Beiträgen umfasste der Workshop
auch Vorträge zu so anschaulichen Themen wie der Konver-
sationsanalyse von vietnamesischen Telefongesprächen
oder dazu, wie sich der
Sprachkontakt zwi-
schen Englisch, Fran-
zösisch und Vietname-
sisch bei dreisprachi-
gen Sprechern in Kana-
da auf ihr Sprechverhalten auswirkt. Außerdem wurde
beleuchtet, wie und wann vietnamesische Kinder für uns so
schwierige Konzepte wie die verschiedenen Nominalgruppen
lernen: Möchte man zum Beispiel ‚dieses Ei’ sagen, wird das
Wort für ‘Ei’ mit dem Klassifikatoren qua versehen (qua trú’ng
này). Das bedeutet ‘Klassifikator.für.Rundes Ei dies’, weil es
zur Klasse der runden „Früchte“ gehört. Bei ‚dieses Auto’
dagegen wird der Klassifikator cái für Fahrzeuge verwendet
und es entsteht die Wortverbindung chiec xe này (Klassifika-
tor.für. Fahrzeuge Auto dies’).

Der von der von der Fritz-Thyssen-Stiftung für Wissen-
schaftsförderung mit rund 15.000 Euro geförderte Workshop
legte den Grundstein für eine alle zwei Jahre stattfindende
Workshopreihe mit dem Namen LoV (Linguistics of Vietname-
se). Das nächste Mal treffen sich die Vietnamesischexperten
dann in Los Angeles oder Vietnam - auch wenn den Teilneh-
mern nach eigenen Aussagen die schwäbischen Kässpätzle
besonders gut schmeckten. Regine Brandtner, Daniel Hole

KONTAKT

Dr. Daniel Hole 
Institut für Linguistik/Germanistik
Tel. 0711/685-84879
e-mail: daniel.hole@ling.uni-stuttgart.de

Was die vietnamesische Silbe ‚ma’ bedeutet, hängt
von der Tonlage ab.   (Foto: Klugbeisser)
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Engagiert und beliebt
Ob Deutsch als Fremdsprache, Englisch, Koreanisch oder
gar Katalanisch: Wer seine Kenntnisse in Sprachen oder in
verschiedenen anderen Kompetenzbereichen erweitern
will, findet im Sprachenzentrum der Uni ein umfassendes
und qualitativ hochwertiges Angebot. Rund 5.000 Studie-
rende, Hochschulangehörige und andere Interessierte neh-
men dies alljährlich in Anspruch. Um Service und Ausstat-
tung des Sprachenzentrums noch besser an die Bedürfnis-
se der verschiedenen Nutzergruppen anzupassen, kommen
die Leistungen der Einrichtung derzeit im Rahmen einer
Evaluation auf den Prüfstand.

Die Evaluation erfolgt im Auftrag des Rektorats und unter der
Federführung der Evaluationsagentur Baden-Württemberg
(evalag). Durchgeführt wird sie durch eine Gutachterkommis-
sion, die sich aus drei unabhängigen Fachgutachtern sowie
einem studentischen Mitglied zusammensetzt. Begutachtet
werden die Leistungsfähigkeit, die Organisationsstruktur
sowie die Außenwahrnehmung des Sprachenzentrums mit
dem Ziel, dieses optimal für die Zukunft auszurichten.

Zunächst jedoch nahmen die eigenen Mitarbeiter das
Zentrum kritisch unter die Lupe. Grundlage für diesen
Selbstbericht waren ein von der evalag entwickelter Frage-
leitfaden sowie anonyme Mitarbeiterbefragungen mit Hilfe
eines Fragebogens. In dem Bericht charakterisiert sich das
Sprachenzentrum als wissenschaftsorientierte Dienstlei-
stungseinheit. Eines der Ziele bezieht sich auf die Optimie-
rung der Leitungsstruktur durch eine Geschäftsführung. In
der Lehre sollen der Bereich der Schlüsselqualifikationen
sowie E- und Blended-Learning-Angebote ausgebaut und
das Zertifikatsprogramm weiterentwickelt werden; insge-
samt soll das Lehrangebot entsprechend dem hochschulspe-
zifischen Profil des Sprachenzentrums erweitert werden. Der
Wunsch der Mitarbeiter ist es darüber hinaus, den Wissen-
schaftsbezug der Lehre festzuschreiben und im Bereich der
Personalentwicklung ein Qualitätsmanagement einzuführen.

Über diese Informations- und Bewertungsgrundlage hin-
aus machte sich die Gutachterkommission Ende Oktober
bei einer Vor-Ort-Begehung des Sprachenzentrums kundig.
Neben der Besichtigung standen Gespräche mit dem Rekto-
rat und dem Nutzerbeirat sowie mit allen Statusgruppen auf

dem Programm. Im Abschlussgespräch hob die Kommissi-
on den großen Beitrag hervor, den das Sprachenzentrum

zur Internationalisierung der Universität Stuttgart leistet.
Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter seinen mit hoher Moti-
vation und herausragendem Engagement bei der Sache
und innovative Ideen werden konsequent umgesetzt. Die
Kommission empfahl den Ausbau des Hochschul-Zertifika-
tionsprogramms „UNIcert“, die Erweiterung des Lehrange-
bots, einen festen finanziellen Etat in entsprechender Höhe
und die Klärung der Leitungsstruktur. Weiter zu untersuchen
sei auch das Verhältnis zu anderen Institutionen wie zum
Beispiel der Zentralen Weiterbildung oder dem Internatio-
nalen Zentrum. Der ausführliche Evaluationsbericht soll
Ende des Jahres vorliegen.                                               amg

KONTAKT

Prof. Jürgen Pafel
Institut für Linguistik
Tel. 0711/685-83137
juergen.pafel@ling.uni-stuttgart.de
> > > www.sz.uni-stuttgart.de

Im Rahmen einer Evaluation kamen Ausstattung und Service des Spra-
chenzentrums auf den Prüfstand.                         (Foto: Sprachenzentrum)
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Mikrowellenmessungen und Supraleiter
83 Humboldt-Gastwissenschaftler haben sich nach jetzt
veröffentlichten Zahlen der Deutschen Forschungsgemein-
schaft in den Jahren 2003 bis 2007 für einen Aufenthalt an
der Universität Stuttgart entschieden, damit liegt die Uni
bundesweit in der Spitzengruppe der 20 beliebtesten Hoch-
schulen. In diesem Semester sind zwei neue Humboldt-
Stipendiaten bei Prof. Martin Dressel am 1. Physikalischen
Institut der Uni zu Gast.

Auf dem Gebiet der Mikrowellenspektroskopie forscht 
Dr. Subodh Ganesan. Der 29-jährige Inder studierte an der

University of Kerala in Tri-
vandrum, wo er sich im Jahr
2008 mit einer Untersuchung
über dielektrische Materialien
für Mikrowellenanwendungen
promovierte. Im Zuge der
fortschreitenden Miniaturisie-
rung von elektronischen Bau-
elementen möchte man gera-
de in der Hochfrequenzelek-
tronik neuartige Materialien
mit einer hohen, so genann-
ten Dielektrizitätskonstante
entwickeln und einsetzen, die
aber gleichzeitig geringe Ver-
luste hat. Deutschland ist
Ganesan nicht mehr ganz
fremd: Schon im vergange-

nen Jahr wurde er in einem mehrstufigen, internationalen
Auswahlverfahren für das Nobelpreisträgertreffen in Lindau
nominiert. „Die Uni Stuttgart ist für mich der richtige Ort,
um meine wissenschaftliche Karriere weiterzuentwickeln“,
sagt Ganesan, „ich genieße hier viel Freiheit in der For-
schung und möchte den Aufenthalt nutzen, um das Netz-
werk zu internationalen Fachkollegen weiterzuentwickeln.“

Dr. Dan Wu wurde 1981 in Hangzu/China geboren und
promovierte 2008 an der Chinese Academy of Sciences in
Peking über Infrarotuntersuchungen stark korrelierter Elektro-
nensysteme. Die Chinesin gehört im Rahmen eines For-
schungsstipendiums schon seit 2008 zu der Gruppe um Prof.
Dressel und arbeitet auf dem Gebiet eisenbasierter Supralei-
ter. Die Entdeckung dieser neuen Klasse von Supraleitern im
vergangenen Jahr hat zu einem Wettlauf in den Materialwis-
senschaften geführt. Dieser
erinnert an die Anfänge der
Hochtemperatur-Supraleitung
vor über 20 Jahren, als man
die Grenze der Temperatur
von flüssigem Stickstoff über-
schritt. Jetzt wird abermals ein
Paradigma verletzt: In jedem
Lehrbuch der Festkörperphy-
sik steht nämlich, dass Eisen,
Cobalt oder Nickel nicht supra-
leitend werden, da sich
Magnetismus und Supralei-
tung ausschließen. Doch nun
tritt Supraleitung in Verbin-
dungen von Eisen auf, und die
Sprungtemperatur hat 50 Kel-
vin überschritten. Dr. Wu hat schon in Peking an der Erfor-
schung dieser neuen Supraleiter gearbeitet; und auch ihre
ersten Stuttgarter Erfolge fanden weltweite Beachtung. amg
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